Der Enterbte. 


Roman von Vaul Blumenreich. 
(Fortſetzung.) 


(Nachdr. verboten.) 
„Das iſt ja großartig,“ rief Harry in das 

leere Zimmer hinein, und er machte einen Luft— 

ſprung. „Jetzt habe ich ja freies Spiel!“ 
Zwar enthielt der Brief, ganz wie er an— 


genommen hatte, im Uebrigen nichts als weiſe 
Lehren, gute Rathſchläge vom Solideſein, vom 
Sichausſöhnen mit dem Vetter, vom Verlaſſen 
des bisherigen irrigen Lebenswandels und der: 
gleichen mehr. Der gräßliche Duckmäuſer hatte 
richtig ſeine gute „Alte“ angeſteckt. 

Aber das hatte nichts zu bedeuten. Wenn 
nur Alles ſo war, wie die Mutter ſchrieb! 


Aber wirklich, am folgenden Tage war Heinz 
abgereist. Niemand wußte wohin. 

Harry eilte ſpornſtreichs zu ſeiner Mutter: 
„Hurrah, Mama,“ begrüßte er ſie jubelnd, „das 
iſt ja prächtig, das wird ein luſtiges Leben 
werden! Vor Allem aber, wann bekommſt Du 
Geld? Du müßt nur nicht glauben, daß ich 
nicht Schulden hätte. Sehr viel Schulden! 


Das v. Sieberer'ſche Waiſenhaus in Innsbruck. (S. 246) 


Wirſt einen ſchönen Schreck kriegen, wenn Du 
den Berg Rechnungen ſiehſt! Alſo laß doch ein: 
mal hören: wie hat ſich denn die ganze Sache 
zugetragen?“ 

Charlotte war ſchmerzlich betroffen von dem 
Ton, den ihr Sohn heute wieder anſchlug; 
andererſeits aber übte Harry einen ganz eigen— 
thümlichen, unwiderſtehlichen Zauber auf ſeine 
Mutter aus. Mochte ſie ihm noch ſo ernſthaft, 
ja drohend gegenübertreten, immer wieder ge: 
wann er ſehr ſchnell die Herrſchaft über ſie. 
Niemals noch hatte ſie dieſem Kinde widerſtehen 
können, auch nicht in ſeiner früheſten Jugend. 
Und ſie gab Geld mit vollen Händen her, ſie 
brauchte ja nur anzuweiſen. 

Triumphirend eilte Harry zu Frau v. Marlow. 
Er überraſchte ſie im Zuſammenſein mit Ottbert, 
kam aber dennoch nicht ganz unwillkommen. 
Denn die ſchwärmeriſche Liebe des jungen Grafen 
begann Frau v. Marlow ſchon zu langweilen. 
Vor der Welt, ja, da war die Sache ſehr hübſch, 
aber wenn Niemand Zeuge ſeiner Huldigungen 
war, konnte man ihrer bald überdrüſſig werden. 

Es war überhaupt abgeſchmackt, ſo viel von 
Liebe zu ſprechen! Derlei beweist man in irgend 
einer Form — man ruinirt ſich für feine Ge: 
liebte, aber man ſchwärmt ſie nicht unaufhörlich 
an. Derlei iſt nicht „chic“! 

o war Frau v. Marlow gar nicht unge: 
halten darüber, daß Harry indiskret dazwiſchen 
kam, um das gar zu idylliſche Schäferſtündchen 
zu unterbrechen. 

Er entſchuldigte ſich umſtändlich, wie das 
ſonſt gar nicht ſeine Art war. Er wolle Frau 
v. Marlow nur den Vorſchlag machen, mit ihm 
gemeinſchaftlich eine große Jagd in Rothhauſen 
zu veranſtalten. Es ſollten Einladungen an 
alle Welt ergehen. . .. Ob fie ihm helfen wolle, 
die Liſte feſtzuſtellen? 

Sie machte große Augen, hörte ihm mit 
wachſendem Erſtaunen zu. Wie kam er dazu, 
nach Rothhauſen einzuladen? 

Und ſie ſagte in ihrem gewöhnlichen Tone: 
„Sie machen ſchlechte Späße, lieber Baron ...“ 

„Ganz und gar nicht,“ verſicherte er ernſt— 
haft, daß nun auch Ottbert aufmerkſam wurde; 
„wollen wir nicht gleich daran gehen, das Pro— 
gramm zu entwerfen?“ Als man noch immer 
ungläubig den Kopf ſchüttelte, meinte er ſelbſt⸗ 
bewußt: „Aber was wollen Sie denn, Gnädigſte! 
Ich bin ja doch eigentlich der Herr auf Roth: 
hauſen! Daß es anſcheinend mein Vetter iſt, 
daß ich ihn dafür gelten laſſe, das hat ſeinen 
Grund in einem Familiengeheimniß.“ Er hatte 
im Stillen beſchloſſen, die Umwandlung in 
ſeinen Verhältniſſen unter dieſer Form be— 
kannt werden zu laſſen. Wer ihm nicht glauben 
wollte, mochte es bleiben laſſen. Jedenfalls 
war ſeine ganze Art und Haltung in dieſem 
Augenblick durchaus angethan, ihm Glauben zu 
verſchaffen. 

Wenn Ottbert den kalten Blick geſehen hätte, 
mit dem ihn Frau v. Marlow ſtreifte, er würde 
begriffen haben, daß zunächſt ſie nicht an den 
Mittheilungen Harry's zweifelte. Thatſächlich 
rechnete ſie ſchon in Gedanken nach, ob es nicht 
vortheilhafter wäre, den Grafen Ottbert v. Habe: 
nichts jetzt fallen zu laſſen und ſich inniger an 
Harry v. Rothhauſen anzuſchließen. 

Sie ſtellten gemeinſam eine Lifte der einzu: 
ladenden Perſonen feſt, natürlich in erſter Reihe 
die regelmäßigen Gäſte des Marlow'ſchen Salons. 

Ottbert ſaß ganz traurig und vernachläſſigt 
dabei. Zum erſten Male ſtiegen ihm Zweifel 
darüber auf, ob ſeine Liebe Frau v. Marlow 
fo ſehr beglücke, wie er bisher immer ange: 
nommen hatte. Dennoch hielt er tapfer Stand, 
als er nach Hauſe kam, Hilda allein traf und 
als dieſe ihn neuerdings unter Thränen beſchwor, 
von dieſer Liebe zu laſſen. Er blieb dabei, daß 
man Frau v. Marlow verleumde, daß ſie nur 
eine nicht glückliche, aber keine ſchlechte Frau, 
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daß ſeine Liebe ſie über den Staub der All⸗ 
täglichkeit hinweghebe und daß er, vor Allem, 
nicht anders könne. 

Aber freilich, er ſagte das nicht ſo begeiſtert 
als ſonſt. 

In eben dieſer Stunde war in ſeinem Herzen 
eine Empfindung entfacht worden, die ſtärker 
iſt als alle übrigen Leidenſchaften: die Eifer⸗ 
ſucht. Zum erſten Male hatte der junge Mann 
heute wahrgenommen, daß Frau v. Marlow 
auch eines lebhafteren Tones fähig war, als ſie 
ihn ſonſt merken ließ. Sie hatte ganz anders 
mit Harry geſprochen, wie mit ihm. Da war 
irgend ein geheimes Band vorhanden, welches 
jene Beiden miteinander verknüpfte, und dieſes 
Bewußtſein ſtachelte ihn auf bis zur Raſerei. 

Er mußte dieſer Frau werden, was Harry 
v. Rothhauſen ihr war, und mehr. — 

Harry ſiedelte wenige Tage ſpäter nach Roth: 
haufen über. Seine Stadtwohnung hatte er be: 
halten; er konnte ſich jetzt ſolchen Luxus wohl 
geſtatten, und dann lag ihm ja ſein Plan mit 
der Galetta auch noch im Sinn. Zunächſt aber 
begleitete er die Mutter auf das Schloß ſeiner 
Ahnen. 

Im Dorfe Rothhauſen gab es gerade eine 
Hochzeit, als der Baron ankam. Grethe, In⸗ 
ſpektor Peter's Tochter, verheirathete ſich mit 
dem Förſter Holm, mit eben jenem jungen 
Mann, der dem Baron ſchon damals als ein 
geeignetes Werkzeug gegen Heinz Bergmann 
aufgefallen war. 

Nach jenem heftigen Zuſammentreffen im 
Garten von Rothhauſen war die Verbindung 
zwiſchen den beiden jungen Leuten zu Stande 
gekommen. Der Vater hatte ein Machtwort 
geſprochen, er fand den Ruf ſeiner Tochter ge— 
fährdet, und als er nun Ernſt machte, zeigte 
ſich's, daß Grethchen gar nicht daran dachte, ſich 
zu ſträuben. Zwar ſie ſchwärmte für den Herrn 
Doktor, aber doch nur, weil er ein „Dichter“ 
war. Niemals hatte ſie einen anderen Gedanken 
gehabt. 

Und jetzt, da Baron Harry ſo plötzlich in 
dieſem Kreiſe erſchien, war ſie ſeelenfroh, ihm 
als Braut, alſo vor ihm geſchützt, entgegen— 
treten zu können. Vor Allem durfte ſie nichts 
von einer etwaigen kleinen Enttäuſchung ver⸗ 
rathen. 

Die Feier fand in dem Dorfwirthshauſe 
ſtatt. Harry näherte ſich mit herablaſſendem 
Lächeln der hübſchen Braut. 

„Ich gratulire, liebe Kleine,“ ſagte er im 
Lieutenantstone, „es freut mich ſehr, auf meinem 
lieben Rothhauſen einen jungen Hausſtand ſich 
begründen zu ſehen. Das iſt mir eine gute 
Vorbedeutung. Es muß jetzt überhaupt hier 
eine neue Ordnung der Dinge Platz greifen. 
Ich habe da ſo Mancherlei geſehen, das nicht 
jo bleiben darf, aber ich werde ein bischen aus— 
fegen.“ 

Er that wirklich ſo, als wäre er ſchon der 
Herr. 

Fuchswild, aber ſeinen Aerger noch ver— 
beißend, hörte ihm Inſpektor Peter zu. Da war 
im Augenblick wohl nichts zu machen. Indeſſen 
das konnte man ihm als Brautvater doch nicht 
wehren, daß er jetzt ſein Glas erhob und den 
Herrn Doktor Heinz Bergmann leben ließ. 

Harry verfärbte ſich; dann ſtand er auf 
und ſagte höhniſch: „Der Heinz mag vielleicht 
ein ganz guter Kerl ſein, aber der ſoll mit 
ſeiner Naſe in den Büchern bleiben. Das wird 
er ja auch fernerhin thun, dafür iſt nun ge: 
ſorgt.“ 

Eine unbehagliche Stimmung hatte Platz 
gegriffen ſeit dem Erſcheinen Harry's. 

Der Baron war in zudringlicher Weiſe artig 
gegen Grethe, dabei immer anzüglich zum Förſter, 
der ſchon wieder unruhig zu werden begann. 

„Auf mich, mein Lieber,“ naſelte er, „brauchen 
Sie nicht eiferſüchtig zu ſein. Da ſchießen Sie 
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vorbei, aber es wird ja wohl noch irgend wo 
anders Grund dafür geben.“ 

Inzwiſchen war der Inſpektor ganz auffällig 
luſtig geworden. Es war, als hätte er ſehr 
reichlich getrunken; er ſchien geradezu wie aus— 
gewechſelt. 

„Ja,“ meinte er nun ſehr fidel, „wenn wir 
ſolchen Herrn hätten, wie den Baron Harry, 
dann käme wieder Leben in die Bude! Dann 
gäb' es wieder volle Weinkeller, und dann hörte 
das Saufen gar nicht mehr auf, ganz wie zur 
Zeit des ſeligen Herrn Vaters. Donnerwetter, 
damals wurde luſtig gelebt auf Rothhauſen! 
Am Montag Früh ging das Trinken los und 
Sonntag Abend, in ſpäter Nacht, war es noch 
nicht zu Ende. Hol' der Henker die Arbeit, 
dachte der Herr Baron, und bald dachten auch 
alle ſeine Leute ſo; ſo lange noch ein Tropfen 
da iſt, ſo lange kneipt man eben weiter. Was 
lag denn auch daran, wenn einmal die zwanzig 
Fuder Heu verfaulten, wenn der Weizen aus⸗ 
wuchs, und wenn die Bauernburſchen aus dem 
Dorfe die Rehböcke faſt dicht unter unſerem 
Fenſter wegſchoſſen? Hier oben, hier wurde 
fidel gekneipt, das war doch noch ein Leben. 
Und ich müßte mich nicht auf die Menſchen 
verſtehen,“ fuhr Peter in ſeiner Berauſchtheit 
fort, „unſer Baron Harry, das iſt ein würdiger 
Nachfolger ſeines Vaters.“ 

Die Gäſte ſchmunzelten, ſie ſtießen mit den 
Gläſern an und tranken auf das Gedeihen der 
neuen Ordnung. 

Harry gab ſich den Anſchein, gutmüthig zu: 
zuhören. Noch war es nicht Zeit, den Alten 
hinauszuwerfen, noch war nicht Alles klar. Er 
warf nur hier und da einen ſeiner rohen Späße 
dazwiſchen. 

„Der Vater,“ ſagte er zu Grethe, „ſcheint 
ja wieder ordentlich zu kneipen, der wird wohl 
auf allen Vieren in's Bett kriechen.“ 

Grethe wandte ſich erſchrocken ab. 

„Mein Vater trinkt doch ſonſt nie,“ ſagte 
ſie betroffen, „er verträgt ja gar nichts.“ 

„O,“ meinte Harry, „der verträgt ſchon! 
Man ſieht's ja, er wird immer luſtiger. Aber 
gönnen wir ihm das unſchuldige Vergnügen; 
draußen an der friſchen Luft, da wird die Sache 
ſchon verrauchen.“ 

Und in der That, der Inſpektor vertrug den 
Rauſch ganz vorzüglich; ſchon auf dem Heim— 
wege war er völlig nüchtern. 

Noch in derſelben Woche veranſtaltete Harry 
die große Jagd, zu der er nicht nur die Guts⸗ 
nachbarſchaft, ſondern auch einen ganzen Schwarm 
ſeiner Kameraden aus der Hauptſtadt und ein 
paar — Gläubiger geladen hatte. Man trank 
bis in die Nacht hinein, man ſpielte, lärmte. 
Seit zwanzig Jahren war es hier nicht ſo zu— 
gegangen wie in dieſer Nacht. 

Zwar Frau Charlotte war in Todesangſt, 
aber ſie konnte doch nichts hindern. Wenn 
Heinz erführe, was man hier trieb, ſo würde 
er ganz gewiß auf der Stelle ſeine Verfügung 
abändern. Wiederholt verſuchte ſie es mit ernſt⸗ 
haften Vorſtellungen bei ihrem Sohne, aber der 
hatte allen Boden unter den Füßen verloren, 
er lachte ihr in's Geſicht. 

„Sei nicht närriſch, Mutter,“ ſagte er in 
ſeiner brutalen Weiſe, „ich bin ja majorenn 
und bin der Herr von Rothhauſen. Ich werde 
mich nicht mehr hinausdrängen laſſen, verlaß 
Dich darauf!“ 

Die Jagd auf Rothhauſen war wiederum 
ein großer Erfolg für Frau v. Marlow ge: 
weſen. Ihre Reitergewandtheit und ihre ſen⸗ 
ſationellen Toiletten erregten ungeheures Auf— 
ſehen. Eine Amazone ihres Schlages war etwas 
ganz Neues, Pikantes für die Herrenwelt. 

Charlotte, die ſehr ärgerlich war, dieſer 
Dame die Honneurs machen zu müſſen, be— 
hauptete, ſie ſei zweifelsohne in ihrer Jugend 
eine Kunſtreiterin geweſen. Ihre ganze Art, 


ihre Haltung zu Pferde, ihr emanzipirtes Weſen 
ließen das ſchließen. 

„Und wenn's ſo wäre,“ meinte Harry achſel— 
zuckend, „der Cirkus tft ‚chie‘!“ 

Und er zählte einige Beiſpiele auf, wo Prin⸗ 
zen und Fürſten ſich mit früheren „Artiſtinnen“ 
vermählt hatten. Er für ſein Theil fühlte ſich 
ſehr geſchmeichelt, die Gefeierte als Gaſt zu 
beherbergen. 

Sie hatte ihr Benehmen gegen ihn in merk: 
barer Weiſe geändert. Er flößte ihr jetzt Reſpekt 
ein, da er ſich in den Beſitz feines Gutes ge: 
ſetzt hatte. 

„Sie Schaffen ſich natürlich einen Rennſtall 
an, Baron,“ ſagte ſie zu ihm, „dies Rothhauſen 
iſt ja wie dazu gemacht mit ſeinen Blachfeldern, 
ſeiner Lage an der Eiſenbahn!“ 

Er hatte noch gar nicht daran gedacht; aber 
die Leidenſchaft des Wettens war in ihm et: 
wacht. Ja, er wollte einen Rennſtall haben! 
Noch ehe er mit Ja geantwortet hatte, ver- 
breitete Frau v. Marlow bereits die Neuigkeit: 
auf Rothhauſen würde ein großartiger Sport: 
ſtall angelegt werden. 

Harry bedachte nicht, daß er kein ſicheres 
Einkommen habe, daß er noch nicht Herr von 
Rothhauſen war, aber er wollte nicht eine Stunde 
zögern, ſich wie ein reicher Mann zu geberden. 
Lange genug hatte er darnach geſchmachtet. Ja, 
er wollte ſich einen Rennſtall anſchaffen! Noch 
heute ſollte an den Baumeiſter geſchrieben wer: 
den, denn die vorhandenen Anlagen waren nur 
für Nutzzwecke berechnet. 

„Sie haben gerade vortreffliche Gelegenheit, 
Baron,“ begann Frau v. Marlow wieder, 
„beſſer konnten Sie's gar nicht treffen! Denken 
Sie doch, ‚Vitriol‘ und „Schenkmädchen' find 
eben zu haben, nachdem der bisherige Beſitzer 
durchgegangen iſt. Die Konkursverwaltung wird 
Ihnen gewiß entgegenkommen!“ Sie wies noch 
weiter auf die gunſtigen Konjunkturen des 
Augenblicks hin; kannte ſie doch die Verhältniſſe 
beſſer als alle Mitglieder des „Rennklub“ zu: 
ſammen. Ein paar prächtige Pferde, von denen 
eines erſt in voriger Woche einen glänzenden 
Sieg davongetragen, hatte ſie ſelbſt im Stalle, 
und Harry kaufte ſie gleich auf dem Fleck. 
Ein anderes, vornehmſter Herkunft, ſollte in 
dieſen Tagen kommen, ein ſiebzehn Fauſt hoher 
Brauner, der freilich erſt trainirt werden müſſe. 
O, ſie würde ihm ſchon Material verſchaffen. 

„Die Behrenbergs hatten ſich fern gehalten; 
die Gräfin, ſo hieß es, ſei nicht ganz wohl, 
und deshalb mußten ſie Harry's Einladung ab⸗ 
lehnen. Nur Ottbert war einmal heimlich her⸗ 
übergefommen. Aber er holte ſich diesmal eine 
ſchwere Enttäuſchung. Frau v. Marlow war 
zu ſehr umſchwärmt und behandelte ihn etwas 
zerſtreut. Sie begünſtigte Harry, den Haus: 
herrn, das war ja ganz natürlich. Harry war 
der große Mann des Augenblicks. Zwar die 
Wandlung in ſeinen Verhältniſſen war einiger⸗ 
maßen räthſelhaft, aber gerade dadurch vielleicht 
um ſo effektvoller. Er ſprach ſich auch nicht 
klar aus; er ließ mehr ahnen, als daß er fich 
deutlich ausdrückte. 

„Ich verwalte eigentlich das Gut nur für 
meinen glücklichen Vetter,“ warf er hin, „natür⸗ 
lich nicht ohne die weitgehendſten Vollmachten.“ 
Aber der Ausdruck ſeines Geſichts ſtrafte ſeine 
Worte Lügen. Er hatte ſich wohl durch einen 
e Zufall in den Beſitz des Gutes 
geſetzt. 

Die Einen munkelten von einer Abfindung, 
die ihm Heinz Bergmann für ſeine älteren 
Rechte an Komteſſe Hilda ſchuldig zu fein ge: 
glaubt; Andere ſprachen von enormen Gewinnen, 
zu denen ihm Frau v. Marlow verholfen habe — 
man wußte ja, daß er mit ihr gemeinſam in 
großem Style wettete. 

Auch Ottbert trug man dieſe Lesart zu — 
nun ſchon mit Zahlen und genaueren Angaben. 


Exiſtenz ausgelöſcht. 
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Er glaubte wohl nicht daran, aber ihm wurde 
doch unheimlich in dieſer glänzenden Jagdgeſell— 
ſchaft. Er fuhr wieder nach Hauſe. 

Zwei Tage ließ er ſich bei den Eltern nicht 
ſehen; er war ſo verſtört und fürchtete ee 
fragenden Blick. Endlich mußte er ſich doch 
entſchließen, es zog ihn faſt ebenſo nach Haus, 
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wie es ihn abhielt. Und nun drang Hilda in 


ihn: „Was iſt Dir geſchehen? Was haſt Du, 
Ottbert?“ } ER 

Er blieb, ganz gegen feine Art, verſchloſſen. 
Nur einmal entſchlüpfte ihm das Wort: „Ich 
werd's ändern!“ Dabei ſah er finſter und 
drohend aus. Vergebens ſuchte Hilda, ihn zu 
beſchwichtigen, fie, deren eigenes Herz fo über- 
voll war. 


18. 


Bisweilen war Heinz zu Muthe, als hätte 
er geträumt, ſo völlig war ſeine ganze frühere 
Er hatte ſich in Berlin 
ein kleines 1 0 0 Zimmer in einer der Quer: 
ſtraßen jener Hauptader des Weſtens gemiethet, 
die nach Schöneberg führt. Es war eine ſtille 
Straße, in der er von dem eigentlichen Welt⸗ 
ſtadtleben wenig oder gar nichts gewahr wurde. 
In dieſer ruhigen, fremden Umgebung arbeitete 
er nun ſchon ſeit faſt einem Vierteljahre, führte 
ein eingezogenes, äußerſt ſparſames Leben, hatte 
noch keinerlei Bekanntſchaften angeknüpft, ſon⸗ 
dern nur öfters Theater, Muſeen und Kunſt⸗ 
ſammlungen beſucht. Er war nach Berlin unter 
ſeinem wirklichen Namen gekommen, wie das 
ja nicht anders zu bewerkſtelligen war, aber 
Alles, was er zu veröffentlichen gedachte, ſollte 
den Namen Galetta tragen. So war es auch 
begreiflich, daß Niemand, mit dem er bisher 
ſchriftlich in Berührung kam, in ihm jenen Heinz 
Bergmann zu erkennen vermochte, von dem die 
Zeitungen Seiner ſüddeutſchen Heimath noch 
vor ganz kurzer Zeit einiges Aufſehen gemacht 
hatten. 

Er hatte ſich ſelbſt das Ehrenwort gegeben, 
die Verlaſſenſchaft ſeines Pflegevaters nicht zu 
berühren, auch über das Vermögen Irenens, 
welches bei der außerordentlichen geſchäftlichen 
Ordnungsliebe des verſtorbenen Bergmann klar 
zu überſehen war, auch über dieſen immerhin 
ſtattlichen Betrag hatte er in der Weiſe verfügt, 
daß er ihn in drei Theile zerlegt, einen davon 
teſtamentariſch ſeiner jüngeren Schweſter, einen 
zweiten den Eltern Hilda's überwieſen hatte, 
und für ſich ſelbſt die Zinſen des Reſtes in 
Anſpruch nahm. Dieſe Zinſen reichten gerade 
hin, um ihn vor äußerſter Noth zu retten. 

Aber er wollte ſich frei machen vom Gelde. 
Ein Mann wie er bedurfte des Geldes nicht, 
die Schwingen ſeines Genius würden ihn empor— 
tragen über die gemeine Noth des Tages. Er 
lachte über alle Erbſchaftsintriguen und Hab— 
ſuchtsmanöver. Was konnten ſie ihm anhaben? 
Hatte er nicht den Kuß der Muſe empfangen? 
Es war vollkommen gleichgiltig, weſſen Sohn 
er war, ob des Kommerzienrathes Bergmann, 
ob der eines armen, an der Schwindſucht ge: 
ſtorbenen, nun ſchon vergeſſenen Komödianten, 
wenn er nur auch der Sohn eines guten Geiſtes 
war. 

So berauſchte er ſich an ſeinen Träumen, 
aus denen naturgemäß allerlei hochfliegende, 
poetiſche Pläne hervorgingen. Er wollte jetzt 
zunächſt ein ſchon im Winter flüchtig ſkizzirtes 
Drama ausführen, das den Titel „Das ver⸗ 
kannte Genie“ tragen und in kräftigen, realiſti— 
ſchen Zügen den Kampf eines Talents um An⸗ 
erkennung ſchildern ſollte. Weshalb konnte nicht 
auch dieſe Arbeit ihm Geld und Anerkennung 
bringen, da doch ſeine beiden früheren Verſuche 
auf ähnlichem Gebiete ſo außerordentlich vom 
Glück begünſtigt ſchienen? Dazu kam, daß er 
ja jetzt ganz erheblich ſorgfältiger arbeiten konnte, 
als früher, wo ihn hunderterlei geſellſchaftliche 


Pflichten und Verlockungen, die Rückſicht auf 
Hilda, ja ſogar auf die Baronin, von eigent⸗ 
lich rückhaltloſer Hingabe an die Arbeit ab: 
hielten. Nur Eines hatte er ſich verſtändiger⸗ 
weiſe doch ſagen müſſen, daß ein ſolches Schau— 
ſpiel ja doch nicht ſo ſchnell Geld tragen könne, 
wie er deſſen bedürfe. Be 

So hatte er ſich denn entſchloſſen, neben 
ſeiner großen Arbeit, gewiſſermaßen für den 
Broderwerb, ab und zu ein kleines Feuilleton 
zu ſchreiben, eine Novellette, ein Märchen oder 
dergleichen, wie er ſolche auch früher ſchon ver— 
faßt hatte, und wie man fie ihm in den be: 
freundeten Redaktionen ſeiner Heimath mit 
größter Bereitwilligkeit abgenommen hatte. Da⸗ 
mals, wo er eine ſolche Arbeit nur dem nächſten 
beſten Bekannten anzubieten nöthig hatte, und 
wo fie gewiſſermaßen ſchon im Voraus an: 
genommen war, hatte er auf das Honorar kaum 
geachtet; ihm lag nur daran, ſeine Arbeit auf 
die Oeffentlichkeit wirken zu ſehen. 

Jetzt aber wollte er, wie ſo viele Andere, 
auch um Geld arbeiten; er wollte nicht nur; 
er mußte. 8 

Zu ſeinen wenigen Erholungen gehörten die 
Briefe an Hilda und an ſeine Mutter. Der 
Erſteren liebte er es, ſeine Lage humoriſtiſch 
zu ſchildern; nur zwiſchen den Zeilen konnte 
fie leſen, wie ihm zu Muthe war. Die Kor: 
reſpondenz mit Frau Galetta war noch vorſichtiger 
zu führen — aus Beſorgniß, Bertha könnte 
etwas merken. Ein wahres Labſal aber waren 
die Antworten, die er empfing. Aufrichtige 
Zuneigung dort, echt mütterliche Theilnahme 
hier, das war ſein Troſt. 

Gar bald aber ſollten die erſten Ent: 
täuſchungen ihn aus feinen Himmeln ſtürzeu. 
Er hatte einige kleine Skizzen, die ihm beſonders 


gelungen erſchienen, an verſchiedene Blätter ver: 
ſandt. Die erſte kam noch an demſelben Tage, 
an dem er ſie zur Poſt gegeben, mit einem 
gedruckten Formular zurück, die Redaktion könne 
von der Einſendung leider keinen Gebrauch 
machen. 

Auf den Beſcheid wegen einer zweiten hatte 
er vier Wochen lang vergebens gewartet. End: 
lich wagte er leiſe daran zu erinnern, und nun 
folgte poſtwendend die Arbeit zurück, diesmal 
mit dem Vermerk, daß man auf ſeinen Wunſch 
ſich genöthigt geſehen habe, die Einſendung, 
bevor ſie geleſen, zurückzuſtellen. Auf eine 
dritte Arbeit blieb er überhaupt ohne Antwort. 
Und ſo ging es weiter; das eine Mal folgte 
allenfalls eine kurze lakoniſche Begründung, 
irgend eine Wendung von verbrauchtem Stoff, 
von nicht genügend „aktuellen“ Motiven, ein 
anderes Mal erkannte man mit einer kon⸗ 
ventionellen Redensart eine „gewiſſe ſich Fund: 
gebende Begabung“ an, aber man ſei leider 
für lange Zeit hinaus mit Material überhäuft, 
und wieder ein drittes Mal ließ man ihn auf 
Grund einer eingereichten Arbeit in die Redaktion 
kommen, erklärte ihm, daß man für den vor— 
liegenden Beitrag zwar keine Verwendung habe, 
wenn er über geneigt ſei, Verſammlungsberichte 
ſtenographiſch aufzunehmen, ſo würde ſich für 
ihn, den man bei ſeinem offenbar guten Willen 
doch nicht ohne Weiteres abweiſen wolle, hier 
und da ein kleiner Verdienſt finden. 

Nach und nach war er ſtutzig geworden. 
Das ging ja recht merkwürdig zu. Hatten denn 
alle die früheren Erfolge, die ihm fo leicht ge: 
worden waren, ihre Urſache lediglich in der be— 
vorzugten Stellung ſeines Vaters, in ſeinem 
Reichthum, in den guten Beziehungen, die ſich 
ihm durch beide erſchloſſen hatten? Oder ſchrieb 
er damals, in jener beſſeren Umgebung, beſſer? 
Und er ſuchte alte Arbeiten hervor, las ſie mit 
ſorgfältigem Abwägen, hielt ſeine neuen kleinen 
Schöpfungen dagegen und mußte ſich ſagen, 
daß, was er jetzt geleiſtet habe, unzweifelhaft 
werthvoller ſei. Reifer, durchdachter, ſorgfältiger 


gemacht. Und dennoch kein Erfolg? 
das möglich? 

Da kamen denn die erſten wirklich ſchweren 
Stunden über ihn, die erſten Zweifel, daß in 
dieſer Welt denn doch nicht Alles ſo ſei, wie 
es ſich von einem geſchützten Punkte aus anſehe. 
Aber ihm blieb der Troſt, daß der Sommer, 
in dem er ſich eben befand, wohl kaum die rechte 
Zeit ſei für die Eröffnung einer literariſchen 
Laufbahn in Berlin. Er nahm ſich vor, um 
ſo fleißiger für den Winter vorzuarbeiten. 


Er war inzwiſchen nach einem ziemlich ent- 


fernt liegenden Vororte hinausgezogen, theils 
der Billigkeit halber, theils weil er es nach und 
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Verſuche zu unternehmen; er wollte zunächſt 
nur an ſeinem Schreibtiſch ſchaffen. 

Da ſaß er nun in ſeinem beſcheiden aus— 
geſtatteten Gemach, das den Blick auf eine 
ziemlich reizloſe Gegend geſtattete. Keinerlei 
Geſelligkeit brachte Abwechslung in ſein Leben, 
noch nicht eine einzige Bekanntſchaft hatte er 
zu machen vermocht, die ihm auch nur über 
Stunden hätte hinweghelfen können; aber er 
ermattete nicht, hatte er doch ſich ſelbſt. 

Wieder waren einige Monate vergangen. 


Alle ſeine Bemühungen, auf dem Wege ſchrift— 
lichen Verkehrs irgend welchen Abſatz für ſeine 
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Das „Blutgericht“ in Königsberg. (S. 246) 


für die Aufführung anzugeben. — Gut denn, 
ſo blieb ihm ja ſein neues Stück: „Das ver— 
kannte Genie“. 
reifere Arbeit, ſie war auch mehr im Geiſte 
der Großſtadt erfunden und empfunden, ſie 
würde ſicherlich ſehr ſchnell hier ihren Platz 
finden. Indeſſen, ſchon im Verlaufe von wenigen 
Wochen war „Das verkannte Genie“ von drei 
erſten Bühnen Berlins rundweg abgelehnt 
worden; möglich, daß man es gar nicht geleſen 
hatte. Auf eine beſcheiden eingeholte Erkun— 
digung ſagte man ihm, daß die Vorbereitungen 
für eine ſolche Berliner „Saiſon“ längſt abge— 
ſchloſſen ſeien, wenn dieſelbe begänne, und daß 


Arbeiten lag vollendet auf ſeinem Schreibtiſch, 
es bedurfte nur eines energiſchen Anſtoßes, 
irgend einer erſt zu findenden Beziehung, und 
dann, ſo meinte er zuverſichtlich, läge der Weg 
vor ihm frei. 

Seltſam berührte es ihn freilich, daß der 
Intendant des Hoftheaters ſo gar nichts von 
ſich hören ließ. Es war überhaupt, als wären 
alle ſeine Verbindungen mit der Zukunft wie 
abgeſtorben. Er wagte es mit einer leiſen 
Mahnung an den Dramaturgen der Hofbühne 
in ſeiner Heimath. Da folgte bald ein im 
Amtsſtyl abgefaßtes Schreiben, worin von Bez | 
ſetzungsſchwierigkeiten die Rede war, welche zu 
überwinden der Vorſtand der Hofbühne augen- man dann nur noch Raum fände für eine 
blicklich leider nicht in der Lage wäre. Man Arbeit, die in ganz beſonderer Weiſe der Ber 
würde ja das Werk nicht außer Auge laſſen, achtung empfohlen wäre. Heinz verſuchte es, 
aber man vermochte nicht, ihm einen Termin das Stück einer Bühne zweiten Ranges zu 


Nicht allein war dieſes die 


Wie war nach ganz aufgegeben hatte, in der Stadt neue Arbeiten zu finden, hatten ſich bisher als frucht— 
los erwieſen. Seine ganze, aber ſtolze Hoffnung 


waren die beiden Theaterſtücke. Auch in Bezug 
auf dieſe wollte er konſequent bleiben. Er hatte 
an den Intendanten des heimischen Hoftheaters 
das ausdrückliche Erſuchen gerichtet, ſeinen 
Namen bei den Aufführungen der „Armuth“ 
nicht zu nennen, und auch „Das verkannte 
Genie“ wollte er unter ſeinem Pſeudonym auf— 
führen laſſen. 

Es war Herbſt geworden. Nun, hoffte er 
zuverſichtlich, würde ſehr bald eine neue Phaſe 
ſeines Schaffens anheben. Sein Werk war 
fertig, eingereicht; eine ganze Serie kleiner 


übergeben. 


Da konnte man dergleichen gar 
nicht gebrauchen. Ja, wenn er ein Senſations— 
ſtück hätte oder auch einen ſehr luſtigen Schwank, 
darüber würde ſich reden laſſen, aber ein Ten— 
denzdrama — Gott bewahre! Und er begann 
mit ſeinem Stücke perſönlich die Runde zu 
machen. Von Bühne zu Bühne, von Agentur 
zu Agentur — Alles vergeblich. Sauer genug 
war ihm jeder dieſer Wege geworden; jede 
neue Enttäuſchung traf ihn wie ein neuer ſchmerz— 
licher Schlag. 

Der Winter verlief, es war faſt ein Jahr 
vergangen, und noch immer war nichts, gar 
nichts erreicht. Seine kleinen Arbeiten wollten 
ſich im Winter ebenſo wenig anbringen laſſen, 
wie im Sommer; nur ganz vereinzelt hatte 
irgend eine untergeordnete Zeitung für ihr 
„Sonntagsblatt“ eine Kleinigkeit von ihm er: 


Ein Liebeslied. Nach einem Gemälde von Marie Laux. (S. 246) 


worben und mit einem kärglichen Preiſe be: 
zahlt. 

Nach und nach mußte ihm wohl oder übel 
die verzweifelte Erkenntniß kommen, daß alle 
ſeine früheren Erfolge lediglich ſeinem Reich— 
thum und der Stellung ſeines Vaters zu danken 
geweſen waren. 

Da kam plötzlich ein Telegramm von Ott⸗ 
bert, das den ganzen Ernſt ſeiner Lage wie 
mit grellem Licht übergoß: „Komm ſofort,“ 
lautete es, „Harry hat ſich Hilda wieder ge— 
nähert. Eltern begeiſtert für ihn. Raſche Inter⸗ 
vention nöthig.“ 

Ein furchtbarer Ingrimm, ein bitterer Groll 
gegen das Schickſal erfaßte ihn. Ja, ſo hatte 
es kommen müſſen, daß er auch noch in Gefahr 
gerieth, ſeine Braut an den Todfeind zu ver⸗ 
lieren. O, er konnte das Alles begreifen! Es 
war nur zu natürlich, daß ſich allerhand Gerüchte 
verbreiteten. Harry ſelbſt gab ſich wohl für 
den Beſitzer von Rothhauſen aus — freilich 
mit Recht — und die Behrenbergs haſchten ja 
nur nach der guten Parthie. 
ihnen war im Grunde der Ariſtokrat von echtem 
blauem Blute der liebere Schwiegerſohn. 

Würde Hilda dem Allen widerſtehen können? 
Freilich, Ottbert ſchien noch tapfer zu ihm zu 
ſtehen — vielleicht auch war er nur aus irgend 
einem Grunde ein Gegner Harry's. Aber wie 
lange würde dieſer ſchwache Pfeiler ſeine Hoff— 
nungen ſtützen? Und Heinz kam mit leeren 
Händen, ohne Erfolg, ohne Exiſtenz! 

Noch einmal übermannte ihn faſt die Ver: 
zweiflung. Er war ja unſchuldig! Aber er 
mußte ſich jetzt entſcheiden, mußte das Erbe 
ſeiner Pflegeeltern behaupten oder herausgeben. 

Am ſelben Morgen ſchrieb ihm Charlotte, 
er möge kommen und Ordnung ſchaffen; Harry 
treibe es zu toll, ſie wolle und könne die Ver— 
antwortung nicht übernehmen. „Sieh, lieber 
Heinz,“ hieß es in dem Briefe, „ich durchſchaue 
ja die ganze Sachlage, ich habe ſie von jeher 
durchſchaut, wenn ich auch offen zugeben muß, 
nicht beweiſen zu können, was ich weiß. Eines 
aber kann ich Dir beweiſen, Heinz, daß mein 
Bruder Heinrich anders über ſein Vermögen 
verfügt haben würde, wenn er Dich nicht für 
ſeinen Sohn gehalten hätte. Lies die Beilage 
und Du wirſt mich verſtehen.“ 5 

Ihrem Schreiben war ein vergilbtes Blatt 
beigefügt, das unverkennbar von Heinrich Berg: 
mann's Hand herrührte, ein brüderlich-zärt⸗ 
licher Brief an Charlotte, in welchem er ihr 
rückhaltlos verſicherte, ihr Sohn Harry ſei und 
bleibe ſein Erbe. Charlotte bat nun Heinz, 
mit Harry zu theilen. Darüber würde man 
ſich kurze Zeit wundern, bald aber würde der 
Vorgang mit Allem, was ihn ſeiner Zeit zum 
Gegenſtand des allgemeinen Geſchwätzes gemacht 
habe, für immer in Vergeſſenheit gerathen. 

Gewiß, das wäre der beſte Ausweg, ſo ſagte 
ſich auch Heinz. Allein Harry war nicht der 
Mann, mit dem ſich verhandeln ließ. Hatte 
ihm nicht Heinz aufrichtig die Hand geboten, 
war er ihm nicht entgegengekommen wie ein 
Bruder? Und Jener hatte ihn zurückgewieſen — 
er fühlte ſich Heinz gegenüber im Rechte. Und 
nun gar der vergilbte Brief — er entſchied 
endgiltig. Sein Pflegevater hatte Harry zu 
ſeinem Erben beſtimmt und er würde niemals 
ein fremdes Kind an deſſen Stelle geſetzt haben. 

Alſo — Heinz mußte auf Alles verzichten, 
Alles herausgeben, auf die Gefahr hin, auch 
Hilda zu verlieren. 

(Fortſetzung folgt.) 


Das v. Sieberer'ſche Waiſenhaus 


in Innsbruck. 
(Mit Bild auf Seite 241.) 


Wer ſich mit der Eiſenbahn von München her 
Innsbruck nähert, deſſen Blick fällt, kurz bevor der 


Im Gegentheil, 
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Zug in den Bahnhof einläuft, rechter Hand auf ein 
gewaltiges, rechteckiges Gebäude. Seine Beſtimmung 
kündet eine große, weithin lesbare Umſchrift an: 
„Den verlaſſenen Kindern der Landeshauptſtadt Inns⸗ 
bruck als Aſyl gewidmet von einem Menſchenfreunde 
MDCCCLXXXIX.“ Es iſt ein von dem reichen Herrn 
v. Sieberer, einem geborenen Innsbrucker, geſtiftetes 
Waiſenhaus. Das muſtergiltig eingerichtete Inſtitut 
wurde am 1. Oktober 1889 eröffnet. Das Mittel: 
portal aus Marmor führt in die Kirche, welche den 
im Renaiſſanceſtyl gehaltenen Monumentalbau in 
zwei Theile, einen für Knaben und einen für Mädchen, 
ſcheidet. Jede Abtheilung hat einen eigenen Eingang 
und eine eigene Treppe. Im Kellergeſchoß befinden 
ſich die Wohnräume der Knechte und Mägde, Vor: 
rathskammer, Bäckerei, Baderäume und Waſchküche. 
Im Erdgeſchoß des Knabenhauſes liegen die Woh⸗ 
nungen des Stifters und des Anſtaltsgeiſtlichen, ſo— 
wie der Arbeits⸗, Speiſe- und Turnſaal der Knaben; 
im Mädchenhauſe ſind im Erdgeſchoß die Wohnzimmer 
der barmherzigen Schweſtern, der Speiſeſaal, ſowie 
Küche, Mehl-, Speiſe- und Abſpülkammer. Im erſten 
Stock befinden ſich die Muſik⸗, Zeichen- und Unter: 
haltungsräume, ferner acht Lehrſäle für die auch von 
auswärtigen Knaben beſuchte Schule; im zweiten 
Stock die großen Schlafſäle, Waſch- und Ankleide⸗ 
räume u. ſ. w. An der Hinterfront liegt in der Höhe 
des Erdgeſchoſſes eine geräumige Terraſſe mit präch—⸗ 
tiger Ausſicht. Der hochherzige Stifter hat außer 
den Baukoſten von 500,000 Gulden auch noch ein 
Kapital von 450,000 Gulden als Erhaltungsfonds 
ausgeſetzt. 


Das „Blutgericht“ in Königsberg. 
(Mit Bild auf Seite 244.) 


Ziemlich die Mitte von Königsberg, der zweiten 
Haupt und Reſidenzſtadt des Königreiches Preußen, 
nimmt das alterthümliche königliche Schloß ein. Unter 
der Schloßkirche ziehen ſich die ausgedehnten Schloß— 
kellereien hin, in denen ſich ein Weinlager nebft einer 
weithin berühmten Weinſtube befindet, die zur Er: 
innerung an die früher daſelbſt befindlichen Marter: 
und Folterkammern den Namen das „Blutgericht“ 
führt. Der Eingang in dieſes Lokal, das zu den 
Sehenswürdigkeiten von Königsberg gerechnet und 
auch von hohen Beamten, Offizieren, Profeſſoren u. ſ. w. 
beſucht wird, befindet ſich auf der kleinen oberen Skizze 
unſeres Bildes S. 244 im Vordergrunde rechts. Von 
der primitiven Einrichtung des „Blutgerichts“ gibt 
unſer Hauptbild eine anſchauliche Vorſtellung: an 
den Wänden ruhen die großen Weinfäſſer, auf einer 
Seite hat der Wirth ſeinen Verſchlag, und über dem 
Ganzen gewahrt man die im Laufe der Jahrhunderte 
geſchwärzten Kellergewölbe. 


Ein Liebeslied. 


(Mit Bild auf Seite 245.) 


Ueberall iſt Sonnenglanz und das Werden immer 
neuen Lebens. In ſchmelzenden Liebestönen ſingt 
die Nachtigall, in der grünen Walddämmerung ruft 
die Amſel, und im alten Kirſchbaum, inmitten des 
blendenden Blüthenſchmucks ſingt fein Liebeslied ein 
Rothkehlchen, das unſer Bild auf S. 245 (nach einem 
Gemälde von Marie Laux) nebſt feinem Weibchen 
uns vorführt. In der Gartenmauer in der Nähe 
hat das Pärchen ſein künſtliches Moosneſt verſteckt, 
und bald werden die röthlichen Eier das Weibchen 
den ganzen Tag an's Haus gefeſſelt halten. Jetzt 
aber ſitzt das Vogelpaar noch droben in der Spitze 
des Blüthenbaumes, und die Triller des Liebesliedes 
ſpinnen ſich wie ein goldenes Fädchen von Baum 
zu Baum. 


Glück im Unglück. 
Aus meinem Leben im wilden Weſten Nordamerikas 
Von Friedrich J. Vajeſten. 
(Nachdruck verboten.) 

Der Trapper Jack Ferry oder „Old Jack“, 
welchen Namen er ſelbſt lieber hörte, war, wie 
man zu ſagen pflegt, ein guter Kerl und einer 
jener Menſchen, welche trotz harter Schickſals⸗ 
ſchläge nie den Muth verlieren, ſich redlich durch 
das Leben zu arbeiten. 8 

Er hatte ſeine kleine Blockhütte in den 
Bighorn- Mountains ſüdlich vom Cloud-Peak 
am Ausgange eines weiten Thalkeſſels erbaut, 


in welchem ſich der Wood⸗Creek, ein ſtattlicher 


Fluß, in mehrere Arme theilte. Etwa eine 
halbe Meile von Old Jack's Hütte hatte ich 
mein Lager aufgeſchlagen, und gern ritt ich 
Abends zu dem Alten hinüber, um mit ihm 
zu plaudern. Er war allemal hoch erfreut, 
wenn ich kam. Schnell rückte er dann ſeine 
beiden Seſſel, wie er die zwei Holzblöcke, welche 
mit ſchrägen, aus Aeſten hergeſtellten Rücken— 
lehnen verſehen waren, nannte, an das Feuer, 
ſtopfte und entzündete die ihn vom Morgen 
bis zum Abend begleitende kurze Holzpfeife, 
und behaglich den Rauch vor ſich hin blaſend, 
begann er mir Geſchichten aus ſeinem Leben 
zu erzählen, und auch ich gab zum Beſten, was 
mir gerade einfiel. 

Old Jack war ein kräftig gebauter Mann 
im Lederanzug mit langen Franſen an den 
Aermeln. Einen patronengeſpickten Gürtel, an 
dem ein großer Revolver und ein kurzes Meſſer 
befeſtigt waren, hatte er um den Leib geſchnallt. 
Bis auf die Bruſt reichte ihm ein beinahe weißer 
Bart, und graues, ſtarkes, lockiges Haar bedeckte 
ſein Haupt. Unter den buſchigen Brauen ſahen 
aus ſeinem wetterharten, freundlichen Geſichte 
ein Paar lebhafte, dunkelblaue Augen hervor, 
und wenn er in ſeiner geſchäftigen Weiſe umher— 
wirthſchaftete, erſchien es kaum glaublich, daß 
er bereits zweiundſechzig Jahre zählte. 

Nur Eines hinderte den Alten etwas in 
ſeinen noch jugendfriſchen Bewegungen, und 
zwar hatte er nur ein Bein; das andere war 
ihm im amerikaniſchen Bürgerkriege durch eine 
Kanonenkugel zerſchmettert worden und nun 
durch ein hölzernes erſetzt, welches er ſich eigen— 
händig aus leichtem Holz geſchnitzt hatte. Auch 
ein regelrechter Fuß fehlte nicht daran, der ihm 
bei ſeinem Handwerk unentbehrlich war, da 
derſelbe das Einſinken an den weichen Ufern 
oder in den oft ſchlammigen Grund der Ge— 
wäſſer, in welche die Biberfallen geſtellt wurden, 
mehr verhinderte, als ein gewöhnlicher Stelzfuß. 

Old Jack war eitel und ließ es ungern 
merken, daß er ein Krüppel war. Er hatte 
daher über das hölzerne Bein bis zum Knie 
einen Stiefelſchaft gezogen und den oberen Theil 
deſſelben mit dem Zeuge eines alten Beinkleides 
umwickelt. Ferner war die Stelle, wo das 
hölzerne Bein an dem noch vorhandenen Stumpf 
befeſtigt war, ſo kunſtvoll verdeckt, daß die 
Meiſten den Trapper wohl nur eines ſteifen 
Beines wegen bemitleideten, was auch meiner: 
ſeits geſchehen war, bis er mir einſt den wahren 
Sachverhalt mittheilte. 

„Ja, ja, lieber Herr, der Krieg zwiſchen 
dem Norden und dem Süden Amerikas war 
doch der häßlichſte aller Kriege: Bürger gegen 
Bürger,“ begann er und blies eine dichte Rauch— 
wolke in die Luft. „Hin und her wogte der 
Kampf bei Shiloh am 6. April 1862. Ich 
erinnere mich noch ſo deutlich daran, als ſei es 
geſtern geweſen, wie wir unter dem Oberbefehl 
des Generals Grant vorſtürmten und, zurück— 
geſchlagen, immer wieder vorſtürmten. Es war 
ein heißes Ringen. Viele wurden von dem 
tödtlichen Blei der Feinde getroffen, und man: 
chem lieben Freunde reichte ich an dem Tage 
zum letzten Male die Hand. 

Ich befand mich zuletzt in einer kleinen Ab— 
theilung, welche von einem jungen Offizier ge— 
führt wurde, den ich einmal bereits aus dem 
Feinde herausgehauen hatte. Der Feind floh; 
mit Hurrah ſtürmten wir ihm nach. Da donner⸗ 
ten vor uns von den Höhen die Geſchütze; ſie 
deckten den Rückzug des Feindes. Vorwärts 
eilend hatte ich auf einmal das Gefühl, als 
trete ich in ein tiefes Loch. Ich ſtürzte, und 
als ich wieder aufſpringen wollte, war es mir 
unmöglich. Jetzt erſt bemerkte ich, daß mein 
Bein zerſchmettert war. 

Ich war übrigens nicht der Einzige, welcher 
unſeren ſiegenden Kameraden nicht mehr zu 


folgen vermochte; überall ſah ich Todte und 
Verwundete. Neben mir lag regungslos der 
junge Offizier; noch hielt er Sabel und Ne: 
volver in den Händen. Mir wurde es ſchwarz 
vor den Augen, und eine Ohnmacht nahm meine 
Sinne gefangen. 

Als ich daraus erwachte, ſtand der Mond 
am Himmel. Das Kampfgetöſe war verſtummt; 
nur Stöhnen und Aechzen vernahm ich um mich 
her. ‚Waſſer! Waſſer!' hörte ich mir zur Seite 
eine ſchwache Stimme rufen. Ich griff nach 
meiner Flaſche. Noch ein kleiner Reſt war 
darin; den reichte ich dem armen Durſtenden 
und dabei erkannte ich in ihm den jungen 
Offizier wieder. Auch er erkannte mich und 
meinte, jetzt ſei es doch von keinem Nutzen ge— 
weſen, daß ich ihn herausgehauen hätte. Dabei 
drückte er mir eine Brieftaſche in die Hand 
und ſagte, ich möchte nehmen, was darin ent: 
halten wäre, und mich davon pflegen laſſen; er 
ſtünde allein in der Welt und gebrauche nichts 
mehr. Gleich darauf ſtarb er.“ 

Old Jack ſchwieg, in Gedanken verſunken. 

„Und was wurde aus Euch?“ fragte ich 
geſpannt. 

„Ich fand mich nach Wochen unter vielen 
Verwundeten in einem Zelte wieder. Zwar 
war ich noch ſchwach, aber doch auf der Beſſe—⸗ 
rung. Mein rechtes Bein war fort; die Aerzte 
hatten es mir zwiſchen Knie und Hüfte abge: 
nommen.“ 

„Armer Mann! Das war für Euch ein 
harter Schlag,“ ſprach ich mitleidig. „Ihr fandet 
Euch wohl nicht leicht in Euer Unglück?“ 

„Unglück?“ wiederholte der Trapper, und 
ein ſchlaues Lächeln ſpielte um ſeine Lippen. 
„Es war kein Unglück, ſondern ein Glück für 
mich, daß ich mein Bein verlor.“ 

„Das begreife, wer kann,“ erwiederte ich 
erſtaunt und ungläubig. 

Der Alte kniff die Augen halb zu, blinzelte 
mich lächelnd an und fuhr fort: „Ja ſeht, guter 
Herr. Das Schickſal ſpielt eben ſonderbar, und 
der Menſch ſollte ſich nie über ein Unglück be: 
klagen, das ihn heimſucht, ſo lange er den 
Ausgang nicht kennt und nicht weiß, ob es 
etwa zu ſeinem Glücke ausſchlagen wird. So 
war das eben mit mir, und gar putzig ging 
das zu. Hört nur. 

Ich habe Euch ſchon erzählt, daß ein buntes 
Leben hinter mir liegt. Meine Eltern ſtarben 
früh, und ich dachte damals auch, daß es ein 
großes Unglück für mich ſei. Sie hatten vom 
früheſten Kindesalter an hart arbeiten müſſen 
und waren unter Entbehrungen herangewachſen. 
Dieſes Loos von mir, ihrem einzigen Sohne, 
fern zu halten, war nun ihr ganzes Beſtreben, 
und luſtig lebte ich in den Tag hinein. Als 
mir die Eltern beide raſch nacheinander ſtarben, 
war ich gerade noch jung genug, um zu lernen, 
was ich nicht kannte: arbeiten. Unendlich ſchwer 
wurde es mir, weil ich nicht von Jugend auf 
daran gewöhnt war; wie viel ſchwerer würde 
es mir jedoch geworden ſein, wenn ich noch 
älter geweſen wäre, ja, wahrſcheinlich hätte ich 
es dann überhaupt nicht mehr gelernt und wäre 
infolge deſſen zu Grunde gegangen. So ſehr 
mich alſo der Tod der guten Eltern ſchmerzte, 
ſo war er doch faſt ein Glück für mich. 

Ein tüchtiges Handwerk zu erlernen, gelang 
mir freilich nicht mehr, weil Niemand den 
großen, neunzehnjährigen Jungen in die Lehre 
nehmen wollte, und daher arbeitete ich, nachdem 
die kleine Summe, welche mir meine Eltern 
hinterlaſſen hatten, aufgezehrt war, bald im 
Lagerhauſe der Kaufleute, bald im Hafen auf 
den Schiffen, bald als Handlanger beim Bau, 
bei der Eiſenbahn, genug, wo man mich ge— 
brauchen konnte. Ich verdiente meinen Unter⸗ 
halt; aber oft habe ich auch redlich gehungert. 
Das war jedoch meine eigene Schuld, denn ich 
hatte eine große Liebhaberei, über die ich meine 
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Arbeit verſäumte. Dieſelbe beſtand darin, allerlei 


Raubthiere mit der Falle In fangen. Dieſem 
Sport gab ich mich immer leidenſchaftlicher hin, 
und meine Bekannten ſchüttelten bedenklich den 
Kopf und meinten, es ſei mein Unglück. Als 
ich nun im Herbſt 1862 vollſtändig geheilt war, 
aber meine bisherige Thätigkeit mit dem einen 
Beine nicht mehr fortſetzen konnte, machte ich 
aus meiner Liebhaberei ein Handwerk. Ich zog 
nach dem damals noch wenig von Weißen be: 
völkerten Nebraska und wurde Trapper. 

Für meine während des Winters angeſam⸗ 
melten Felle fand ich meiſtens immer Käufer 
in den kleinen Ortſchaften, welche ſich an der 
im Bau begriffenen Pacifiebahn bildeten, und 
als dieſe 1869 vollendet war, wurde mir die 
Verwerthung des Ertrages meiner Arbeit noch 
leichter. Gern wäre ich in Nebraska geblieben; 
aber ein Farmer nach dem anderen rückte in 
das Land. Große Viehheerden verbreiteten ſich 
über die Prairien, und dieſe verwandelten ſich 
zum Theil in Saatfelder. Die Wälder fielen 
unter der Axt des Anbauers, und ſchließlich 
mußte ich weichen. Das erſchien mir anfangs 
als ein Unglück. Es war aber kein ſolches. 
Durchaus nicht. 

Immer weiter weſtlich wandte ich mich, bis 
ich vor etwa zehn Jahren hierher nach Wyoming 
kam, wo es mir beſſer gefällt und wo mein 
Gewerbe beſſer blüht, als je vorher. Alſo auch 
dieſe erzwungene Auswanderung war ein Glück 
für mich.“ 

„Seid Ihr denn niemals von den Indianern 
beläſtigt worden?“ warf ich ein. 

Old Jack nickte lächelnd. „Allerdings! Das 
iſt es gerade, was ich Euch erzählen wollte, um 
Euch damit den beſten Beweis zu liefern, daß 


der Menſch nicht, wie ich ſchon ſagte, von Un⸗ 


glück reden ſoll, bevor er nicht weiß, ob es nicht 
ſein Glück iſt. Alles Andere war nur fo 'ne 
Art Einleitung.“ 

Die Sonne war inzwiſchen untergegangen, 
und ein kalter Wind ſtrich durch den Eingang 
in den Thalkeſſel. Der Trapper entfachte das 
Feuer zu heller Gluth; dann ſtopfte er ſich eine 
friſche Pfeife, und nachdem er den Tabak in 
Brand geſetzt hatte, begann er auf's Neue: 

„In den Black⸗Hills fällt von einem ſchroffen 
Felſen ein breiter Bach in einen Thalkeſſel und 
theilt ſich, gerade wie hier, in viele Arme, 
worauf er durch eine enge Schlucht thalabwärts 
braust. Die Biber waren dort ungemein zahl— 
reich, und noch nie zuvor hatte ich einen fo 
ergiebigen Fang, als in jenem Winter. Während 
meines Aufenthaltes in Nebraska ließ mich das 
rothe Volk in Frieden, und ich bemühte mich, 
mir durch kleine Geſchenke und verſchiedene 
Dienſte die Freundſchaft deſſelben zu erhalten. 
Das hoffte ich hier gleichfalls zu erreichen; aber 
die Sioux, welche damals den nördlichen Theil 
von Wyoming bewohnten, waren erbitterte 
Feinde der Weißen und beſtändig gegen dieſe 
auf dem Kriegspfade. Trotzdem baute ich, auf 
mein bisheriges Glück vertrauend, meine Hütte 
und hauste auch ungeſtört mehrere Monate 
darin. Ich beſaß zu jener Zeit einen Hund. 
Es war ein treues, anhängliches Thier, das ich 
nach der Schlacht, in welcher ich verſtümmelt 
wurde, Shiloh“ genannt hatte. 

Eines Morgens hatte ich meine Fallen friſch 
geſtellt, und gerade wollte ich mich mit den den 
gefangenen Bibern abgezogenen Fellen — es 
waren neun Stück — nach der Hütte begeben, 
um ſie in die bereit liegenden Reifen auszu⸗ 
ſpannen und dann zum Trocknen aufzuhängen, 
als „Shiloh. kurz anſchlug und gleich darauf 
ein jämmerliches Geheul ausſtieß. Haſtig blickte 
ich mich um. Mein armer Hund wälzte ſich, 
von einem Pfeile durchbohrt, an der Erde. Er⸗ 
ſchrocken ſchaute ich nach der Richtung, aus 
welcher der Pfeil gekommen war. Kein Menſch 
war dort zu ſehen. Ich blickte rund um mich; 
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da tauchten dicht hinter mir aus dem hohen, 
trockenen Graſe zwei Indianer auf und ſtürmten 
auf mich zu. Schnell griff ich an den Gürtel; 
aber mein Revolver lag in der Hütte. Ich hatte 
ihn gereinigt und vergeſſen, ihn wieder in die 
Scheide zu ſtecken. Mein kurzes Meſſer war 
keine Waffe zur Vertheidigung. In dieſem 
Augenblicke der höchſten Noth ſchoß mir ein 
verzweifelter Gedanke durch den Kopf. Im Nu 
hatte ich mein Bein losgeſchnallt und ſchlug 
damit den erſten Indianer, welcher, keine zwei 
Schritte von mir entfernt, ſchon die Hand nach 
mir ausſtreckte, feſt auf den Schädel. Das 
Holz iſt zu leicht, und tödten konnte ich den 
Mann nicht; trotzdem ſank er laut ſchreiend in 
die Kniee und dann taumelte er, raſch wieder 
aufſpringend, zurück. Er und ſein Gefährte 
ſtarrten mich noch eine Sekunde an, als ſtünde 
ein Geſpenſt vor ihnen; dann ſtürzten ſie fort, 
und nun ſah ich außerdem noch eine größere 
Anzahl Indianer, welche ſich bis dahin ver: 
borgen gehalten hatten, eilig von dannen fliehen. 
Drohend hob ich meine eigenartige Waffe, bis 
der letzte rothe Krieger verſchwunden war.“ 

Im Eifer der Erzählung hatte Old Jack 
auch jetzt ſein Bein abgeſchnallt, daſſelbe mit 
beiden Sinben am Fußgelenk gepackt und ſchwang 
es hoch in der Luft. So ſtand er, vom flackern⸗ 
den Feuer beſchienen, vor mir. 

Es war ein grauenerregender Anblick, und 
ſehr gut vermochte ich mir zu denken, daß der⸗ 
ſelbe das abergläubiſche Volk mit dem größten 
Entſetzen erfüllt hatte. 

Der Trapper lachte ſo recht von Herzen, 
und indem er ſein Bein wieder anſchnallte, ſagte 
er: „Auf die Indianer wirkte der Zauber beſſer, 
als wenn ich mich mit Kanonen gegen ſie ver⸗ 
theidigt hätte. Ein Mann, der ſich ſein Bein 
ausreißt und ſie damit auf den Kopf ſchlägt, 
mußte nach ihrer Anſicht unbedingt ein mächtiger 
Zauberer fein, deſſen Grimm man nicht heraus⸗ 
fordern durfte. 

Ich wurde infolge deſſen nie wieder beläſtigt. 
Wo ich mich zeigte, wichen die Indianer mir 
ſcheu aus, und wenn mich der Zufall in eines 
ihrer Dörfer führte, wurde ich in der freund- 
lichſten Weiſe aufgenommen und bewirthet. 
Nach und nach gelang es der Regierung, mit 
den Sioux ebenfalls feſte Verträge abzuſchließen. 
Wyoming wurde von ihnen geräumt, und ob: 
gleich ihr kriegeriſcher Sinn ſie dann und wann 
dennoch wieder dazu trieb, die Streitaxt zu 
ergreifen, nimmt ihre Kraft doch mit jedem 
Jahre mehr und mehr ab. 

Die gewaltigen, wildzerklüfteten Bighorn— 
und Rocky⸗Mountains hemmen hier den ſchnelle⸗ 
ren Fortſchritt der Kultur. Wohl bringen die 
Viehzüchter ſchon ihre Heerden in das Land; 
denn an Nahrung iſt kein Mangel auf den 
weiten Prairien zwiſchen den Bergen; aber für 
des Farmers Pflug und Egge iſt der ſteinige 
Boden nicht geſchaffen, und deshalb hoffe ich 
hier meine Biber zu fangen, bis ich eines Tages 
zu den ſeligen Jagdgründen abfahre.“ 

Old Jack nickte mir nach kurzem Schweigen 
verſchmitzt lächelnd zu. „Nun, was meint Ihr 
jetzt, Herr? War es ein Unglück, daß ich im 
Kriege mein Bein verlor? Wäre es nicht der 
Fall geweſen, dann hätte ich damals das Schick— 
ſal der vielen armen, von den Indianern ge: 
fangenen Weißen getheilt und wäre ſkalpirt 
oder langſam am Marterpfahl geröſtet worden.“ 

„Ihr habt Recht,“ erwiederte ich und ſchüttelte 
dem munteren Alten die Hand. „Euer Erleb— 
niß beweist am beſten, daß es auch ein Glück 
im Unglück gibt, aber nicht Jeder hat den leich— 
ten Muth und den Humor, dergleichen von der 
heiteren Seite aufzufaſſen.“ 


. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Beffere Heirathsausſichten, als heute, hatten 
die Mädchen früher, denn die Heirathen waren im 
Mittelalter viel häufiger als heutigen Tages und 
fanden meiſt in einem früheren Lebensalter ſtatt. 
Ein Junggeſelle konnte noch 1479 in Stuttgart nicht 
Rathsherr werden, und in manchen Zünften des 
Mittelalters galt die Regel, keinen Unverheiratheten 
als Meiſter aufzunehmen. Zwar wollte die Sitte, 
daß Wittwen „ein Jahr der Klage und des Leides“ 


aushalten ſollten, allein nach ſechs bis acht 
Monaten heiratheten doch ſchon viele wieder. Daß 
Töchter ſchon mit vierzehn Jahren verheirathet 


wurden, war damals keine Seltenheit. Uebrigens 
legte man der Verlobung eine höhere Bedeutung 
bei, als der Hochzeit. Die Trauung war nur die 
kirchliche Beſtätigung der Verlobung, welche das 
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„Vollbringen und Beſchließen“ der Ehe genannt 
wurde. Die Verlobung, auch „Vertruwung“ genannt, 
hatte drei bedeutſame Akte. Zuerſt wurde die Ver: 
abredung über den Brautſchatz getroffen, welchen der 
Mann ſeiner Braut zu geben hatte, und zugleich die 
Mitgift der Letzteren feſtgeſtellt. Zweitens erfolgte 
die förmliche Einwilligung des Vaters oder Vor— 
mundes und das Eheverſprechen von Seiten des 
Freiers. Drittens fand in Gegenwart der Verwandten 
die Handreichung oder der Handſchlag ſtatt und, nad: 
dem die Liebenden nochmals die Frage, ob ſie ein— 
ander heirathen wollten, bejaht hatten, erfolgte die 
Umarmung und der Brautkuß. Nach der Verlobung 
folgten geſellige Feſtlichkeiten, entweder im Hauſe 
der Braut oder auf dem Rathhauſe. Tänze und 
Trinkgelage bildeten neben den Schmauſereien die 
Genüſſe eines ſolchen Feſtes. Sie wurden bald ſo 
verſchwenderiſch, daß man ſich genöthigt ſah, die 


Zahl der Gäſte, die Beſtandtheile des Mahles und 


Trinkgelages geſetzlich feſtzuſtellen. In Ulm durfte 
man nur bis ſechs Uhr Abends auf Koſten des 
Bräutigams zechen, nachher konnte es nur auf eigene 
Koſten geſchehen. Das Hochzeitskleid war glänzend 
und koſtbar, und es wurde zuletzt ein ſolcher 
Luxus damit getrieben, daß man dagegen Geſetze 
erlaſſen mußte. Aus welchen Stoffen das Braut: 
kleid beſtand, darüber find nur ſehr ſpärliche 
Mittheilungen bekannt geworden; es wurden leib— 
farbene, goldgelbe und ſchwarze Taffte erwähnt. 
Eine wichtige Ausſtattung für die Braut am Tage 
des Kirchganges waren die Schuhe, die möglichſt 
brillant und koſtbar ſein mußten. Braut und Bräuti⸗ 
gam wurden getrennt durch Brautführer in die Kirche 
geleitet. Beim Zuge wurden die Glocken geläutet, 
und dafür mußte man dem Thürmer ein Viertel 
Wein geben. Dem Zug voran gingen Geiger, 
Lauteniſten, Pfeifer und Trommler. Außer den Ver— 
wandten und Freunden war an einigen Orten die 


Zahl des Gefolges auf fünfzig feſtgeſetzt. Nach voll: 
zogener Einſegnung kehrte das Brautpaar in das 
Haus der Braut zurück Dort folgte nun Schmaus, 
Spiel und Tanz, bis dann einer der Brautführer 
der jungen Braut den linken Schuh auszog und 
denſelben einem oder dem anderen Junggeſellen 
ſchenkte, welche an der Hochzeit theilgenommen 
hatten, wohl in dem Sinne, ſich nunmehr bald ſelbſt 
auf Freiers Füßen zu ſtellen. Für den anderen 
Morgen hielt der junge Eheherr ſchon nach germaniſcher 
Sitte ein Geſchenk für ſeine Gattin bereit, welches 
die Morgengabe genannt wurde. Meiſtens waren 
es ſilberne Becher oder ſonſtige Kleinodien, oft von 
großem Werthe, ſo daß man zuletzt ein Maximum 
derſelben feſtſetzte, in Frankfurt a. M. beiſpielsweiſe 
25 Gulden. Der erſte Gang der jungen Frau war 
in die Meſſe, begleitet von einigen Frauen und 
Männern. In volkreichen Städten, z. B. in Ulm, 
gab es im Jahre 1480 nur 24 alte „Jungfrauwen“; 
wie viele mögen's wohl heute ſein? dn — 
Angleiche Brüder. — Chriſtian Bach, ein Bru— 
der des großen Meiſters Sebaſtian Bach, war eben— 
falls Muſiker. Er komponirte ſchnell und leicht, frei- 
lich ohne Hervorragendes zu leiſten. Sein Geld 
verthat er ebenſo raſch, als er es gewann. Als man 
ihn über ſein leichtſinniges Leben zur Rede ſtellte und 
ihm das Beiſpiel ſeines berühmten Bruders vorhielt, 
antwortete er: „Zwiſchen mir und meinem Bruder 
iſt ein großer Unterſchied. Ich komponire, um zu 
leben; er lebt, um zu komponiren.“ C. L.] 


Humoriſtiſches. 
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Schreckliche Ausſicht. 


Frau (ſingt): O daß ich tauſend Zungen hätte — 
Mann (erſchüttert): Um Gottes willen! 


Denk Dir, Menſch, ick bin jeſtern beinah in janz Verlin rumjeloofen, 
um eenen Daler zu wechſeln — denkſte id hatte eenen? 


Vergebliche Mühe. 


! Zilder-Näthſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 32. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 30: 
Des Glückes Gefährte iſt der Neid. 


Buchſtaben-Aäthſel. 


Ob du die Schritte lenkteſt 
Zum Harze oder Rhein, 

Es wird dir auf dem Wege 
Wohl ſchon begegnet ſein. 

Es iſt kein Freund der Arbeit, 
D'rum ſorgt die Polizei, 


Daß weniger zu finden 

In Stadt und Land es ſei. — 

Beraub' es ſeiner Füße, 

So wird's die Donau ſein; 

Die Elbe iſt's, die Weichſel, 

Nicht minder auch der Rhein. 
[E. Milius.] 

Auflöſung folgt in Nr. 32. 


TLogogriph. 
Ich denk' an einen Wunderbau, 
Wenn ich's mit B geſchrieben ſchau'; 
Durch das mit K empfängſt im Nu 
Von ſernen Lieben Kunde du! 
Mit F Jes gerne dir erzählt 
Geſchichten aus der Märchenwelt! 
Und nimmſt du nun das Haupt ihm fort, 
So iſt es klar, es ſtarb durch Mord. 
Auflöſung folgt in Nr. 32. 


Auflöſung von Nr. 30: 


des Buchſtaben-Räthſels: Baum, Raum, Saum, Zaum, 
Schaum. 
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